
[image: cover.jpg] 


Katie Ashley 

Korolov Bratva Familie Teil 1: Maksim

 

Aus dem Amerikanischen ins Deutsche übertragen von Sandra Martin

 

© 2026 by Katie Ashley unter dem Originaltitel „Maksim: Book One of the Korolov Bratva”

 

© 2026 der deutschsprachigen Ausgabe und Übersetzung by Plaisir d’Amour Verlag, Im Großfeld 18, D-64678 Lindenfels

www.plaisirdamour.de

info@plaisirdamourbooks.com

© Covergestaltung: Sabrina Dahlenburg

(www.art-for-your-book.de)

ISBN Print: 978-3-86495-853-3

ISBN eBook: 978-3-86495-854-0

 

Alle Rechte vorbehalten. Dies ist ein Werk der Fiktion. Namen, Darsteller, Orte und Handlung entspringen entweder der Fantasie der Autorin oder werden fiktiv eingesetzt. Jegliche Ähnlichkeit mit tatsächlichen Vorkommnissen, Schauplätzen oder Personen, lebend oder verstorben, ist rein zufällig. 




Glossar

Prolog

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Kapitel 22

Kapitel 23

Kapitel 24

Kapitel 25

Kapitel 26

Kapitel 27

Kapitel 28

Kapitel 29

Kapitel 30

Kapitel 31

Kapitel 32

Kapitel 33

Kapitel 34

Kapitel 35

Kapitel 36

Kapitel 37

Kapitel 38

Kapitel 39

Kapitel 40

Kapitel 41

Kapitel 42

Kapitel 43

Kapitel 44

Kapitel 45

Epilog

Autorin


Glossar

 

Bratva – russische Mafia, auch Russenmafia genannt. Ursprünglich aus der ehemaligen Sowjetunion stammend, hat sich die Bratva inzwischen auch international ausgebreitet. 

 

Pakhan – Gangsterboss in der russischen Mafia

 

Obschchak (общак) – bezeichnet die gemeinsame Kasse oder den zentralen Fonds krimineller Vereinigungen, insbesondere in der organisierten Kriminalität der ehemaligen Sowjetunion. 

 

Philly – Spitzname der Stadt Philadelphia  

 

Primal Play – das Primal Play ist im BDSM eine instinktgesteuerte Spielart zwischen einem Jäger und seiner Beute, bei der die beteiligten Personen ihre instinktiven, rohen und ungefilterten Verhaltensweisen bewusst zulassen.

 

Edging – Sexualpraktik, bei der die sexuelle Erregung kurz vor dem Orgasmus entzogen wird, um den Höhepunkt hinauszuzögern. 

 

Krycha (крыша) – bezeichnet eine Person oder eine kriminelle Gruppe, die einem Unternehmen oder einer Person Schutz gegen Bezahlung bietet.

 

Pastila (пастила) – russische Süßigkeit aus getrocknetem Fruchtpüree, meist aus Äpfeln zubereitet. 

 

Rapeplay – bezeichnet das szenische Nachstellen von Situationen, in denen es so aussieht, als würde ein Partner gegen seinen Willen handeln. Es handelt sich dabei aber um ein einvernehmliches Rollenspiel. 

 

D/s Beziehung – ist eine Beziehungsform, die auf einem einvernehmlichen Machtgefälle basiert. Ein Partner nimmt die dominante Rolle ein, der andere die submissive Rolle. 

 

 

 

Russische Wörter

 

ублюдок ублюдки – Bastard, Bastarde

 

блядь (sehr vulgär) – Scheiße, auch: Hure 

 

брат – Bruder

 

мудак, мудаки – Arschloch, Arschlöcher

 

жопа – Arsch

 

cолнечно – kleine Sonne

 

мамушка – Mama

 

 

пчёлка – kleine Biene

ла – Ja 

 

папка – Papa

 

четки – russische Gebetsschnur

 

авторитет – Autorität

 

ледушка – Großvater

 

трахни меня – fick mich, scheiß drauf

 

крошка – Baby, Kleines, Schätzchen

 

я убью тебя – ich werde dich töten  

 

cумасшедший – verrückt, irre, wahnsinnig  

 

озорная девочка – freches Mädchen, freche Göre  

 

хорошая девочка – gutes/braves Mädchen

 

ты грёбаный ублюдок – du bist ein verdammter Bastard

 

чушь собачья – das ist doch Blödsinn/Schwachsinn

 

помните, с кем вы разговорати – vergiss nicht, mit wem du sprichst  

 

ты в порядке – Geht es dir gut?

 

зайка – Häschen    

 

дядя – Onkel 

 

cволочь, сволочи – Bastard, Bastarde

 

кекс – Törtchen

 

отвали́ – verpiss dich 


Prolog

 

Maksim 

 

Ich saß auf dem Marmorgeländer, blickte hinunter auf den weitläufigen Garten meiner Familie und beobachtete das geschäftige Treiben. Dienstmädchen in schwarz-weißen Uniformen, die schwer beladene Silbertabletts jonglierten, schlängelten sich an Butlern im Smoking vorbei. Diese wiederum balancierten Stühle oder andere seltsam aussehende Möbelstücke. Über dem Stimmengewirr erhoben sich die ersten Akkorde eines Streichquartetts, das sich gerade einspielte. 

Selbst von hier oben spürte ich die elektrisierende Spannung in der Luft. Bei dem Gedanken an all die Menschen, die bald unsere Villa fluten würden, standen mir die Nackenhaare zu Berge, und ich verspürte ein unangenehmes Kribbeln. 

Verdammt, ich hasste Menschen. 

Vielmehr hasste ich den Small Talk. Diese erwartungsvollen Gesichter, wenn sie mir Fragen stellten, die mich jedes Mal dazu zwangen, meinen Makel vor aller Welt offenzulegen.

Oder in meinem Fall: ihn für jeden hörbar zu machen.

Sobald sie mein Stottern bemerkten, spiegelte sich in ihren Gesichtern eine Vielzahl von Emotionen wider: 

Schock.

Mitleid.

Abscheu.

Jede einzelne dieser Gefühlsregungen war wie ein Messer, das sich in meine Haut bohrte. Zum ersten Mal hatte ich diese Blicke registriert, als ich angefangen hatte zu sprechen. Als Kind hatte ich die Emotionen in ihren Mienen nicht deuten können. Erst als ich älter und weiser wurde, begriff ich, was sie ausdrückten. 

Es fiel mir schwer, mich an einen Moment in meiner Kindheit zu erinnern, in dem mein Makel keine Rolle gespielt hätte. Denn genau das war mein Stottern für meine Eltern – ein Makel. Ein Riss in jener Perfektion, die von mir als Sohn eines Bratva-Pakhan erwartet wurde.

Es heißt, dass der erste Tyrann eines Kindes ein durch Traumata belastetes Elternteil sei. In meinem Fall traf das zu. Während mein Vater versuchte, mir den Makel mit Gewalt auszutreiben, griff meine Mutter auf kostspielige Therapien zurück. Als diese jedoch keine sofortige Wirkung zeigten, brachte sie mich nicht mehr zu den Sitzungen. 

Um mein Defizit zu kompensieren, strebte ich während meiner Kindheit und Jugend in anderen Bereichen nach Perfektion. Im Fußball brachte ich Jahr für Jahr die Trophäe des wertvollsten Spielers nach Hause und in der Schule glänzte ich mit einem makellosen Notendurchschnitt. 

Aber es war nie genug. 

Als ich den Blick erneut über den Innenhof schweifen ließ, verzog ich angewidert die Lippen. Niemand feierte so rauschende Feste wie Danill Korolov. Er scheute keine Kosten, um sich als König zu inszenieren, der über seine Untertanen gebietet. In seiner Monarchie war er jedoch kein gütiger Herrscher, sondern eher ein Tyrann. 

Die heutige Party war etwas Besonderes.

Heute Abend würde Danill seinen Nachfolger benennen – den Mann, der zu seinem Stellvertreter avancieren und eines Tages, nach seinem Tod, die Führung übernehmen würde.

Da die Tradition den erstgeborenen Sohn als Erben des Imperiums vorsah, war ich dieser Mann. 

Seit meiner Kindheit war ich auf diesen Posten vorbereitet worden. Von mir wurde erwartet, diese Rolle einzunehmen. 

Es war das Letzte, was ich wollte. 

„Maks?“ 

Als ich die Stimme meines Halbbruders hörte, warf ich einen Blick über die Schulter. Dima stand in einem tadellosen Smoking hinter mir, legte den Kopf schief und musterte mich mit seinen blauen Augen. Obwohl ich allen Grund gehabt hätte, ihn als einen von Vaters Ублюдки zu hassen – als einen jener Bastarde, die die Leute meine Halbgeschwister nannten –, war ich nie dazu imstande gewesen. Dima bedeutete mir genauso viel, wenn nicht sogar mehr, als mein leiblicher Bruder Aleksandr. 

Obwohl uns zwei Jahre trennten, waren wir praktisch wie Zwillinge aufgewachsen. Im Gegensatz zu manchen anderen Männern, die wahllos mit Frauen Bastarde zeugten, hatte Vater sich tatsächlich in Dimas Mutter Irina verliebt, als sie im zarten Alter von achtzehn war. Er hatte sie in einem luxuriösen Apartment auf der anderen Seite der Stadt einquartiert und teilte seine Zeit zwischen beiden Familien auf. 

Während meine Mutter den Anblick von Vaters unehelichen Kindern verabscheute, begegnete Irina mir, meinem Bruder und meiner Schwester mit Wärme und Herzlichkeit. Ich sah in ihr eher eine Mutter als in der Frau, die mich zur Welt gebracht hatte. Im Gegensatz zu Irina hatte meine Mutter keinen Funken Herzlichkeit in sich. Während Irina unsere Schrammen und blauen Flecke küsste und uns nach einem Albtraum etwas vorsang, ging meine Mutter shoppen oder veranstaltete Dinnerpartys. Im Grunde besaß sie lediglich zu meiner jüngeren Schwester Annika eine Verbindung. 

Als ich fragend die Augenbrauen in die Höhe zog, schenkte Dima mir ein wissendes Lächeln. „Ich dachte mir schon, dass ich dich hier draußen finden würde.“

Ich sah ihn finster an. „D-Du w-wusstest, dass ich m-mich v-verstecken würde, w-weil ich ein W-Weichei bin?“

Scheiße. Die Party hatte noch nicht einmal begonnen, doch ich stotterte bereits heftig. Doch das war nicht überraschend. Meine Sprachstörung machte sich immer besonders bemerkbar, wenn ich nervös war. 

Dima stieß ein Lachen aus. „Als hättest du auch nur einen Hauch von Schwäche in diesem absoluten Kraftpaket von einem Körper.“

Ich konzentrierte mich und presste hervor: „Emotional.“

Dima zuckte mit den Schultern. „Du hast etwas gegen Partys. Ich mag Russland nicht. Macht mich das auch zu einem Weichei?“

Ich schüttelte den Kopf und scherzte: „Das m-macht dich zu einem V-Verräter am Mutterland.“

Er schnaubte. „Im Ernst? Was zum Teufel gibt es an diesem Land schon zu mögen? Abgesehen vom Wodka. Es ist eiskalt, und die Sonne lässt sich kaum blicken. Ganz zu schweigen davon, dass die Frauen mich dort für Sex benutzen, statt umgekehrt.“

Bei seinen Worten entfuhr mir ein Lachen. Er hatte nicht Unrecht – weder mit dem Wetter noch mit der Tatsache, dass viele der jungen Frauen dort verzweifelt versuchten, ihre Krallen in hochrangige Bratva-Mitglieder wie Dima und mich zu schlagen. „Armes B-Baby“, sinnierte ich. 

Dima legte einen Arm um meine Schulter. „Komm schon, Mann der Stunde. Zeit, deinen edlen Hintern in deinen Smoking zu stecken.“

„Ich hasse es, in einen derart affigen Anzug zu schlüpfen“, grunzte ich. 

Dima war wie immer mein größter Fan und konterte: „Du wirst verdammt gut darin aussehen.“

Ich schnaubte. „B-Blödsinn.“

„Im Ernst, брат. Denk an all die Pussys, die dir heute Abend zu Füßen liegen werden.“

Ich verzog die Lippen zu einem verschmitzten Lächeln. „Die P-Pussys liegen mir i-immer zu F-Füßen.“

„Und das noch bevor du zum Erben ernannt wurdest.“ Er drückte meine Schulter und verdrehte betont verzückt die Augen. „In den kommenden Tagen wirst du dich vor Bräuten nicht mehr retten können.“ 

„Und d-du wirst dich an den Ü-Überresten g-gütlich tun.“ 

Dima zwinkerte. „Allerdings, da hast du verdammt recht.“ 

„Arsch.“

„Lass uns gehen.“

„Блядь“, fluchte ich leise und ließ mich von Dima vom Geländer wegziehen. Dann folgte ich ihm durch den langen, mit Teppich ausgelegten Flur zum Familienflügel unserer Villa in Chestnut Hill. Einige Bedienstete kamen uns entgegen, senkten hastig die Blicke und machten einen großen Bogen um uns. 

Als wir das Schlafzimmer betraten, steuerte ich direkt auf den begehbaren Kleiderschrank zu, in dem mein maßgeschneiderter Smoking auf mich wartete. Nachdem ich ihn vom Bügel genommen hatte, ging ich zurück ins Zimmer.  

Da Dima sich gerade ein Glas Wodka einschenkte, befahl ich: „M-Mach mir auch einen.“ 

Dima verbeugte sich wie all unsere Männer, nachdem sie einen Befehl erhalten hatten. „Für dich tue ich alles, Chef.“

Ich grunzte und zeigte ihm den Mittelfinger. „Мудак.“

Mit einem Grinsen antwortete er: „Wie kann ich ein Arschloch sein, wenn ich doch nur Tatsachen nenne?“

„Du weißt schon“, murmelte ich und zog mir das Hemd über den Kopf. 

„Hör schon auf, Maks. Du weißt genauso gut wie ich, dass unsere Leben sich nun grundlegend verändern werden.“ 

Bei dem Gedanken an mein bevorstehendes Erbe verzog ich das Gesicht, während ich mir das frische weiße Hemd überstreifte. Ich hatte keine Angst davor, die Korolov-Männer anzuführen. Neben einer erstklassigen Ausbildung an einer örtlichen Privatschule hatte ich von meinem Vater und seinen hochrangigen Funktionären ein intensives Training in der Führung der Bratva erhalten. Im Laufe der Jahre war mein Respekt für die Korolov-Männer ins Unermessliche gewachsen. Ich würde alles tun, um ihre Ehre zu verteidigen. 

Nein, meine Befangenheit rührte von meiner Sprachstörung her. Ich dachte an die Reden, die mein Vater häufig vor versammelter Mannschaft hielt. Dabei kam es weniger darauf an, was er sagte, sondern vielmehr auf die Inbrunst, mit der er die Worte vortrug. 

Wie zum Teufel sollte ich das jemals schaffen?

Während ich mein Hemd zuknöpfte, blickte ich auf und sah den verzweifelten Ausdruck in Dimas Gesicht. Ich hielt mitten in der Bewegung inne, runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Du gehst nirgendwohin, брат.“

„Ich bin nur der uneheliche Sohn, schon vergessen?“ 

„Niemand wird es w-wagen, dich s-so zu nennen, wenn ich dabei bin.“

Obwohl ich wusste, dass er sich dafür hasste, glänzten Tränen in Dimas Augen. „Danke, брат.“

„Du bist mein Stellvertreter“, erklärte ich. 

Überrascht zog Dima seine blonden Augenbrauen in die Höhe. „Nur für heute Abend?“

Mit einem entschiedenen Kopfschütteln antwortete ich: „Für immer.“

„Was ist mit Aleksandr?“

„S-Stellst du etwa deinen Anführer infrage?“, konterte ich.

Dimas Lippen umspielte ein Lächeln. „Nein, Sir. Das tue ich nicht.“

„Eines T-Tages wird Aleks seinen P-Platz an meinem T-Tisch einnehmen.“ Mit einem Lächeln klopfte ich Dima auf die Schulter. „Aber er wird niemals mein Stellvertreter sein.“

Als ihm die Tränen über die Wangen liefen, wischte Dima sie schnell weg. Mit einem Lachen antwortete er: „Мудак.“

„Ж-жопа.“

Dima gluckste. „Wenn jemand ein Arsch ist, dann bist du es.“

Ich versetzte ihm spielerisch einen Klaps auf die Wange, bevor ich mich umdrehte, um meine Hose anzuziehen. Ich war gerade in mein Jackett geschlüpft, als Dimas Handy klingelte. Er fischte es aus der Tasche und lächelte. Dann nahm er den FaceTime-Anruf entgegen und schaltete den Lautsprecher ein. „Hey, Mom.“

„Sieh dich nur an, mein hübscher Солнечно.“

Bei der Erwähnung seines Spitznamens liefen Dimas Wangen hochrot an. Seit seiner Kindheit nannte Irina ihn „kleine Sonne“. Verschmitzt klopfte ich ihm auf den Rücken und sah ihn herausfordernd an, woraufhin er mir mit dem Ellenbogen einen Stoß in die Rippen versetzte. 

„Uff“, grunzte ich. 

„Ist das Maksim?“, fragte Irina. 

„Ja, Ma’am“, antwortete ich, während ich mir die Seite rieb.

Als Dima mir den Bildschirm zudrehte, hellte Irinas Gesicht sich auf. „Du siehst ebenfalls blendend aus.“ 

„D-Danke.“

„Du bist zu einem feinen jungen Mann herangewachsen.“

Das Kompliment trieb mir die Hitze in die Wangen. Um die Stimmung aufzulockern, neckte Dima: „Was ist mit mir, мамушка? Bin ich auch ein feiner junger Mann?“

Sie lachte. „Du bist eine Plage.“ 

„Ich bin ein Mann“, protestierte Dima. 

„Du bist ein B-Baby“, scherzte ich.

Als Dima mir spielerisch einen Schubs versetzte, hob Irina beschwichtigend die Hände. „Beruhigt euch, Jungs. Ich wollte euch nur viel Glück wünschen und euch sagen, wie stolz ich auf euch bin. Aber hier warten noch mehr Leute, die auch gern mit euch sprechen würden.“ 

Irina schwenkte das Telefon zu meinen jüngeren Halbgeschwistern. Sobald sie mich sahen, verzogen sie die Lippen zu einem Lächeln und winkten mir zu. Meine fast dreizehnjährige Halbschwester Mila war mit ihrem blonden Haar und den hellblauen Augen das Ebenbild von Dima. Der achtjährige Lev und die sechsjährige Kira hingegen kamen mit ihrem dunklen Haar und den dunklen Augen ganz nach unserem Vater und mir. 

„Viel Glück heute Abend, Maks“, sagte Mila mit einem aufrichtigen Lächeln. 

Genau wie Dima hatte ich Mila immer nähergestanden als Annika. Wenn ich den Drang verspürte, mich aus zu ernsten Gesprächen zurückzuziehen, kam sie zu mir und leistete mir schweigend Gesellschaft. Oft saßen wir draußen und starrten gemeinsam in den Nachthimmel, denn Mila hatte Irinas Liebe zur Astronomie geerbt. 

Als ich dankend nickte, stampfte die kleine Kira mit ihrem winzigen Fuß auf und verzog die Lippen zu einem Schmollmund. „Ich wollte auch zu deiner Party kommen!“, jammerte sie. 

„Kira“, ermahnte Irina. 

Ich gluckste. „Tut mir leid, п-пчёлка.“ Schon seit sie klein war, nannte Irina sie ihre kleine Biene. Aleks und ich hatten den Kosenamen schnell übernommen. Er passte perfekt zu ihr: Kira konnte zuckersüß sein, aber wenn ihr etwas nicht passte, kam ihr Stachel zum Vorschein.

Als sie immer noch schmollte, fügte ich hinzu: „D-Diese P-Party ist nur für Erwachsene.“

„Das ist nicht fair, Maksy“, empörte sie sich.

„Ich weiß.“ 

„Du kannst es wiedergutmachen. Nimm mich morgen zum Eislaufen mit.“ 

Als Irina entsetzt aufschrie, lachte ich. „Einverstanden, п-пчёлка.“

Während Kira triumphierend grinste, schüttelte Irina den Kopf. „Es ist unhöflich, deinem Bruder Schuldgefühle einzureden, um ihn dazu zu bringen, dich mitzunehmen.“

„Aber мамушка“, protestierte Kira.

„Sag Maksim, dass es dir leidtut“, forderte Irina. 

„Es tut mir leid.“

Ich senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern: „Wir gehen trotzdem Schlittschuh laufen, versprochen.“

Kira kicherte, während Irina den Kopf schüttelte. „Du hast einen schlechten Einfluss auf sie, Maksim.“

„Es t-tut mir leid“, erwiderte ich. 

Irina lachte. „Nein, tut es nicht.“

Ein Klopfen an der Tür ertönte. „Wir müssen los“, drängte Dima. 

Meine Geschwister winkten zum Abschied, während Irina mir einen Kuss zuwarf. „B-Bis bald, Leute.“

Kaum hatte ich das Gespräch beendet, rief ich: „Ja?“

Meine Mutter steckte den Kopf zur Tür herein. „Ich wollte nur sehen, ob du fertig bist. Es ist Zeit, nach unten zu gehen.“

Als ihr Blick auf Dima hinter mir fiel, rümpfte sie angewidert die Nase. „Was hat er hier zu suchen?“

„Er ist heute A-Abend mein Stellvertreter.“ 

„Aleksandr sollte dein Stellvertreter sein“, zischte sie.

„D-Dima ist z-zwei Jahre älter als Aleks“, entgegnete ich. 

Mutters riss wütend ihre blauen Augen auf. „Er ist ein Bastard!“ 

Dima blickte misstrauisch zwischen meiner Mutter und mir hin und her. „Soll ich ihn holen?“

„Nein!“, blaffte ich, bevor Mutter etwas erwidern konnte. Als sie erneut ansetzen wollte, schüttelte ich den Kopf. „D-Dima ist mein Stellvertreter.“

Mutter straffte die Schultern und stieß ein verächtliches Schnauben aus. „Ich weigere mich, heute Abend mit dir zu streiten, Maksim.“ Mit einer Hand strich sie sich über ihre Hochsteckfrisur und befahl: „Sei in fünf Minuten unten.“

Während ich zustimmend nickte, antwortete Dima: „Ja, Ma’am.“

Kaum war die Tür hinter meiner Mutter ins Schloss gefallen, entwich Dima ein Stöhnen. „Блядь.“

Ich schnaubte, doch Dima schüttelte langsam den Kopf. „Im Ernst, deine Mutter ist verdammt beängstigend.“

„Д-ла“, stimmte ich grinsend zu.

„Lass uns gehen, bevor sie zurückkommt und mich in eine Zelle wirft.“ 

Ich klopfte ihm auf den Rücken. „Ich würde dich retten.“

Mit einer theatralischen Geste legte Dima sich die Hand aufs Herz. „Mein Held.“

„Fick dich.“

Er preschte vor mir aus der Tür. Da ich mich nicht abhängen lassen wollte, sprintete ich los, um ihn einzuholen. Lachend zog ich an ihm vorbei.

„Мудак!“, rief er mir nach und mühte sich ab, wieder aufzuschließen. 

Als wir die Terrassentür zum Innenhof erreichten, hielten wir keuchend inne. Ich stützte die Hände auf die Knie und versuchte verzweifelt, meinen Atem zu regulieren. Der Gedanke, was hinter dieser Tür auf mich wartete, half natürlich nicht, mich zu beruhigen. 

Dima musste die nackte Panik in meinem Gesicht gesehen haben, denn er hob aufmunternd den Daumen. „Geh da raus und hau sie um, Maks.“ 

„Ich w-wünschte, ich wäre d-dazu in der L-Lage.“ 

„Du schaffst das.“

Frustriert und von Panik getrieben stieß ich den Atem aus, dann brummte ich: „Los geht’s.“

Mit einem Grinsen riss Dima die Tür auf. In dem Moment, in dem ich ins Freie trat, schlug mir ein Stimmengewirr entgegen, während im Hintergrund Live-Musik spielte. Gehetzt ließ ich den Blick um mich schweifen, während Dima mich zielstrebig über die Marmorterrasse in Richtung Treppe schob. 

Sobald wir die erste Stufe betraten, richteten sich alle Augen auf uns. Die meisten Gäste bedachten mich mit anerkennenden Blicken und einem zuvorkommenden Lächeln. Als sie jedoch Dima erblickten, beäugten einige ihn mit unverhohlener Missbilligung. Aber sie waren klug genug, ihre Abscheu gegenüber einem von Vaters Bastarden nicht laut auszusprechen.

Ich angelte mir ein Glas Champagner vom Tablett eines vorbeiziehenden Kellners. Kaum hatte ich den Inhalt in einem einzigen Zug hinuntergestürzt, entwich Dima ein Stöhnen. „Lass es ruhig angehen, Mann“, drängte er leise. Als ich ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zuwarf, sagte er: „Glaub mir, du willst nicht sturzbetrunken sein, wenn Vater die Ankündigung macht.“

Da ich wusste, dass er recht hatte, gab ich nur ein zustimmendes Grunzen von mir und widerstand dem Drang, mir ein zweites Glas zu schnappen. Meine Entschlossenheit geriet jedoch ins Wanken, als Mutter zu uns stieß. „Du musst dich unter die Leute mischen, Maksim.“

Es war offensichtlich, dass sie Dima nicht an meiner Seite sehen wollte. Mit einem gezwungenen Lächeln sagte er: „Ich bin hier, wenn du zurückkommst.“

„D-Danke“, brachte ich hervor. 

Mutter packte mich am Ellbogen und führte mich zu einer Gruppe hochrangiger Bratva-Mitglieder. „Da ist er ja. Der Mann der Stunde“, scherzte einer der Männer. 

Während ich mich zu einem Lächeln durchrang, lief mein Gehirn auf Hochtouren, um die richtigen Worte zu finden. Mit wild feuernden Synapsen antwortete ich: „Vielen Dank.“

Ein Hochgefühl durchflutete mich vom Scheitel bis in die Zehenspitzen. Ich hatte es geschafft. Sicher, es waren nur zwei Worte, aber die Tatsache, dass ich sie fehlerfrei herausgebracht hatte, bedeutete mir alles. 

Während Mutter redete wie ein Wasserfall, nickte ich und lächelte, wenn ich dazu aufgefordert wurde. Wir zogen von Gruppe zu Gruppe. Bei der dritten Vorstellung stockte ich und stammelte ein „D-Danke.“

Während ich die aufwallende Panik und Enttäuschung hinter einer ausdruckslosen Miene verbarg, zwang ich mich innerlich zur Ruhe. Nach einer gefühlten Ewigkeit aus hohlem Small Talk wurde endlich das Abendessen serviert. Zu meiner Erleichterung saß ich an einem Tisch mit Dima, Aleksandr und Annika sowie einigen unserer Tanten und Onkel.

Obwohl mein Magen vor Nervosität rebellierte, zwang ich mich, von jedem der fünf Gänge zumindest ein paar Bissen zu essen. Ich wollte gerade noch ein Glas Wodka bestellen, als Dima mich zurückhielt. 

„Ich hatte erst z-zwei“, sagte ich. 

„Das ist eins zu viel.“ 

Ich stieß ein Grunzen aus. „Als ob ich ein v-verdammtes L-Leichtgewicht wäre.“

Er wollte gerade etwas entgegnen, als Vaters Stimme aus den Lautsprechern donnerte. Er und Mutter standen auf der Terrasse, die den Innenhof überragte. 

„Guten Abend zusammen. Faina und ich können euch gar nicht genug dafür danken, dass ihr heute Abend gekommen seid.“ 

Als die Gäste applaudierten, beugte Vater sich vor und hauchte Mutter einen Kuss auf die Wange. Sie trug ihr strahlendstes und unechtestes Lächeln, während sie der Menge unter ihr zuwinkte.

„Nun möchte ich meinen Sohn Maksim bitten, zu uns zu kommen.“

Begleitet von Pfiffen und Applaus stieg ich die Treppenstufen hinauf, um mich zu meinen Eltern zu gesellen. Meine Mutter tätschelte mir liebevoll die Wange, während Vater mir auf den Rücken klopfte. Für Außenstehende gaben wir das Bild einer perfekten, liebevollen Familie ab. Doch jeder, der uns nahestand, wusste, dass es nur eine meisterhaft konstruierte Fassade war.

„Lächle, Maksim“, zischte Mutter leise. 

Ich wandte mich der Menge zu und zwang mir ein Lächeln ins Gesicht. 

„Wie die meisten von euch bereits wissen“, dröhnte Vater, „verkünde ich heute Abend offiziell meinen Nachfolger – den zukünftigen Anführer der Korolov-Bratva.“

Er wandte sich mir zu und strahlte. „Ich bin unglaublich stolz auf meinen Erstgeborenen. Maksim vereint alles in sich, was einen Anführer ausmacht: körperliche Kraft und unbändige Stärke, gepaart mit Gerissenheit und Intelligenz.“ Mit einem übermütigen Lächeln fügte Vater hinzu: „Es schadet natürlich auch nicht, dass er das Ebenbild seines папка ist. Er ist also ein verdammt gutaussehender Kerl.“

Ein Lachen wogte durch die Gäste. Da mein Vater nicht gerade für Komplimente bekannt war, plusterte ich mich unwillkürlich wie ein verdammter Pfau auf. Unter vier Augen verlor er nie auch nur ansatzweise ein gutes Wort über mich oder meine Geschwister. Nun, außer vielleicht über Annika. Aleks und ich zogen sie häufig damit auf, dass sie Papas kleine Prinzessin war. 

Plötzlich verblasste Vaters fröhlicher Gesichtsausdruck und er wurde ernst. Er legte mir eine Hand auf die Schulter, drückte sie und sagte: „Und so sehr er es auch verdient hätte, dass ich ihm die Führung dieser Familie anvertraue, kann ich es nicht tun.“ 

Die Welt um mich herum kam mit einem Ruck zum Stillstand. Während ein schockiertes Raunen durch die Menge ging, brachten winzige Risse das starre Lächeln auf meinem Gesicht zum Bröckeln. Fassungslos blinzelte ich, in der Hoffnung, ich hätte ihn vielleicht missverstanden. Als ich mich ihm zuwandte und ihn fragend ansah, schüttelte er nur den Kopf. 

„Ein erfolgreicher Pakhan zeichnet sich vor allem durch seine Kommunikationsgabe aus. Die Fähigkeit, seine Männer zu befehligen, ist absolut entscheidend. Und ich fürchte, Maksims Defizit wird es ihm niemals erlauben, die Korolov-Männer mit der nötigen Entschlossenheit zu führen. Im Laufe der Jahre haben wir zahllose Therapien ausprobiert, um ihn von diesem Makel zu befreien, doch sie blieben alle erfolglos.“ 

LÜGNER, schrie ich innerlich. Phantomschmerzen schossen mir in die Wangen, als ich mich an all die Momente erinnerte, in denen er versucht hatte, mir das Stottern mit roher Gewalt auszutreiben. Nur meine Mutter war bemüht gewesen, mir Hilfe zu organisieren.

Als ich zu ihr hinübersah, war ich überrascht, den Zorn in ihren Augen zu sehen, der sich wie ein Lauffeuer auszubreiten schien. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass es so etwas tun würde. Und sie war offensichtlich außer sich vor Wut. 

„Maksim hat weiterhin eine glänzende Zukunft in unserer Organisation vor sich“, fuhr Vater fort. „Dank seiner Stärke und Intelligenz wird er nach Abschluss seines Studiums unser neuer Общак-Verwalter werden.“ 

Mit einem Schlag war ich vom Erben zum Buchhalter degradiert worden. Auch wenn das Amt eine einflussreiche und angesehene Position innerhalb der Bratva darstellte, war es nicht der Thron. Für den erstgeborenen Sohn eines Pakhan kam der Posten einer Demütigung gleich. 

Hier und da ertönte verhaltenes Klatschen. Ich wagte es nicht, einen Blick auf die Gäste zu werfen, denn ich wollte ihre Gesichter nicht sehen. 

„Und nun will ich euch nicht länger auf die Folter spannen und endlich verkünden, wer der nächste Korolov-Pakhan sein wird“, fuhr mein Vater fort. „Schließlich wurde ich mit mehr als einem starken, intelligenten Sohn gesegnet.“

Langsam wandte ich mich von meinem Vater ab und suchte den Tisch, an dem ich eben noch gesessen hatte. Als mein Blick den von Aleks traf, starrte mir die nackte Panik entgegen. Es war ein verstörendes Bild, denn mein Bruder war für gewöhnlich eine Frohnatur und hatte immer einen Scherz auf den Lippen. Ich konnte mir kaum vorstellen, welcher Sturm in seinem Inneren tobte. Als zweitgeborener legitimer Sohn war er vollkommen anders erzogen worden als ich, vor allem mit Dima zwischen uns.

Und nun würde die Last, diese Familie anzuführen, auf ihn fallen – nur, weil ich eine Sprachstörung hatte. 

„Ich bitte euch, eure Gläser auf meinen Sohn zu erheben“, dröhnte Vater. 

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn, als er sein Champagnerglas in Richtung der Menge hob. „Auf Dima.“

Als meine Mutter ein Zischen ausstieß, wirbelte ich herum und starrte Dima an. Wenn Aleksandr eben noch entsetzt gewirkt hatte, dann war das, was in Dimas Gesicht stand, die pure Qual. Als Vater ihn zu sich winkte, blieb Dima wie versteinert auf seinem Stuhl sitzen. 

„Komm schon, Dima“, befahl Vater mit Nachdruck. 

Langsam erhob sich mein Halbbruder. Auf seinem Gesicht spiegelte sich eine Vielzahl von Emotionen wider. Wie betäubt setzte er sich in Bewegung, seine Schritte wirkten hölzern. Schließlich joggte er die Treppe hinauf und eilte zu Vater. 

Als er an mir vorbeiging, senkte ich den Kopf und starrte zu Boden. Ich fühlte mich verraten und war nicht in der Lage, ihm in die Augen zu blicken. In diesem Moment koppelte ich meinen Verstand von allem ab. Ein leises Surren erfüllte meine Ohren, während ich alles ausblendete, was mein Vater über Dima zu sagen hatte.

Sobald ich erkannte, dass Vater seine Rede beendet hatte, wirbelte ich herum und lief über die Terrasse davon. Ich ignorierte sowohl Dima als auch meine Mutter, die meinen Namen riefen, und stürmte die Treppe hinauf auf das Haus zu. 

Als der wachhabende Soldat mich erblickte, trat er zur Seite. Kaum war ich durch die Tür gestürmt, hallte Dimas Stimme hinter mir durch den Flur. „Maksim, warte!“

Gequält kniff ich die Augen zusammen. Ich war jetzt nicht imstande, mit ihm zu reden. Der Verrat hinterließ ein schmerzhaftes Brennen in meiner Brust. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, schritt ich weiter über die schweren antiken Teppiche, die den dunklen Mahagoniflur schmückten. Ich hatte gerade die Tür zu meinem Schlafzimmer erreicht, als Dima mit einem Satz vor mir auftauchte und mir den Weg versperrte.

Ein gepeinigter Ausdruck verzerrte sein Gesicht. „Du musst mir verdammt noch mal glauben, Maks. Ich hatte keine Ahnung, dass Vater so etwas tun würde!“ 

Während ich vor Schmerz und Wut bebte, brachte ich kein Wort über die Lippen. Tatsächlich weigerte ich mich, auch nur einen Ton von mir zu geben, denn ich wusste, dass ich in diesem Zustand keinen klaren Satz herausbringen würde. Wenn ich aufgebracht war, machte sich meine Sprachstörung noch deutlicher bemerkbar. 

Ich starrte in Dimas blaue Augen und erkannte, dass er die Wahrheit sagte. Schließlich gab ich ihm mit einem knappen Nicken zu verstehen, dass ich ihm glaubte. 

Offenbar war ich nicht der Einzige, der kurz vor dem Zusammenbruch stand. Dima zitterte wie Espenlaub. „Meine Mutter wird durchdrehen, wenn sie davon erfährt“, stieß er hervor. „Sie wollte immer verhindern, dass ich ein Teil von Vaters Welt werde.“

Ich hatte genügend Zeit mit Irina verbracht, um zu wissen, dass er recht hatte. Auch wenn sie in einer Bratva-Familie aufgewachsen war und einen Bratva-Anführer liebte, hatte sie für Dima und Lev immer von einem Leben jenseits der Unterwelt geträumt. „Ich … weiß.“

Dima schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ich verdiene das nicht, Maks, und ich will es verdammt noch mal auch nicht! Von uns beiden bist du der wahre Anführer.“ Mit diesen Worten beugte er sich vor und presste seine Stirn an meine. „Ich will nichts weiter sein als dein Stellvertreter, брат.“

Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich auf meine Aussprache. Wenn es jemals einen Moment gegeben hatte, in dem ich keine Schwäche zeigen oder stottern durfte, dann war es jetzt. Die Stimme meines Vaters hallte unerbittlich in meinen Gedanken wider. 

Du bist schwach.

Du bist unvollkommen. 

Du bist der Korolov-Bratva nicht würdig. 

In meinen Augen bist du weniger wert als dein Bastardbruder. 

„Lass … mich“, presste ich mühsam hervor. 

Ein schmerzhaftes Brennen durchflutete mich, als mir die Worte über die Lippen kamen. Als ich seinen Blick nicht mehr ertragen konnte, schloss ich die Augen und senkte resigniert den Kopf. „B-Bitte“, flüsterte ich. 

Ein qualvoller Schrei entfuhr Dima. „Ich liebe dich, брат. Ich kann es nicht ertragen, dich zu verlieren.“

Obwohl ich wusste, dass Dima keine Schuld traf, wollte ich ihn hassen. Ich hatte jedes Recht dazu, ihn und seine Perfektion zu verabscheuen, die mir gerade mein Geburtsrecht entrissen hatte.

Doch ich konnte es nicht.

Ich riss die Augen auf und begegnete seinem Blick. Mit vor Anstrengung zusammengebissenen Zähnen schlug ich mir auf die Brust. „Ich bin … dein … Stellvertreter.“

Tränen schimmerten in Dimas Augen. „Versprochen?“

„Да“, würgte ich hervor.

Dima wischte sich die Tränen mit den Fäusten aus dem Gesicht und nickte. „Okay.“

Dann löste er sich von mir. Während er den Flur hinunterging, floh ich in mein Zimmer. Ich taumelte geradewegs auf die Ansammlung bunter Schnapsflaschen auf meiner Kommode zu und schnappte mir die teuerste Flasche Wodka. 

Ich schraubte den Verschluss ab und wollte die Flasche gerade an meine Lippen führen, als ich einen Blick in den Spiegel warf. Die Stimme meines Vaters hallte in meinem Kopf wider. 

Schwach.

Mangelhaft.

Unwürdig.

Nutzlos.

Mit einem Knurren holte ich aus und schleuderte die Flasche gegen den Spiegel. Die Wucht des Aufpralls zerschmetterte das Glas in tausend Scherben. Während die Splitter auf die Kommode regneten, sank ich auf die Knie. Und zum ersten Mal an diesem Abend ließ ich den Tränen freien Lauf. 


Kapitel 1

 

Maksim  

 

Zwölf Jahre später

 

Während der glühend heiße Duschstrahl auf mich niederprasselte, ließ ich die Schultern kreisen und suchte verzweifelt nach ein wenig Linderung für meine schmerzenden Muskeln. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte ich mich völlig verausgabt – und jetzt forderte mein Körper unerbittlich seinen Tribut.

Jede Faser schien aus voller Kehle zu schreien. 

Ein Lächeln huschte über meine Lippen, als ich mir vorstellte, was Dima dazu gesagt hätte. „Das hast du davon, wenn du in einem Maislabyrinth auf Heuballen fickst!“

Wahrscheinlich hätte er noch gescherzt, dass ich mit dreißig längst zu alt für so einen Schwachsinn sei. Dass ich den Spieß hätte umdrehen können, hätte ihn kaum gestört. Er hätte lediglich entgegnet, dass er angesichts seiner arrangierten Ehe ohnehin ein Todgeweihter sei und deshalb jede Gelegenheit nutzen müsse, solange er noch könne.

Ich hatte den Mistkerl schrecklich vermisst. Erst vor ein paar Wochen war er von einer sechsmonatigen Geschäftsreise aus Moskau zurückgekehrt. Dort hatte er unter anderem seine zukünftige Braut kennengelernt, deren Vater ein unverschämt reicher Pakhan war. Ich war zwar ein paar Mal hinübergeflogen, um ihn zu besuchen, aber das war nicht dasselbe, wie ihn im eigenen Land zu wissen – wenn auch nicht in derselben Stadt. 

Da weder die Massagedusche noch die Wärme Linderung brachten, würde ich wohl oder übel ein paar Tabletten einnehmen müssen. Nicht einmal die Schmerzen würden mich an diesem Morgen von der Jagd abhalten. 

Ich drehte das Wasser in der Dusche ab, griff nach einem Handtuch und verließ, kaum dass ich trocken war, das Badezimmer. Aus dem Schrank holte ich meine Kleidung und schlüpfte in eine schwarze Hose, gefolgt von einem weißen Hemd.

Ich warf einen flüchtigen Blick auf meine Rolex Cosmograph. Verdammt. Die Jagd würde in nur fünfzehn Minuten offiziell beginnen. Da ich nicht zu spät kommen wollte, schnappte ich mir eilig die Schlüsselkarte vom Tisch neben der Tür und steckte sie in meine Hosentasche.

Ich hielt inne und ließ die Finger über die Totenkopfmaske aus Sterlingsilber gleiten, die auf dem Tisch lag. Sie war eines von vielen maßgefertigten Stücken, die ich während der vergangenen zehn Jahre in Auftrag gegeben hatte. Die Masken verbargen nicht nur meine Identität, sondern verfügten auch über einen Stimmgenerator. 

Da ich über unbegrenzte finanzielle Mittel verfügte, war ich in der Lage gewesen, die fähigsten Ingenieure zu beauftragen. Diese hatten ihr ganzes Können eingebracht, um einen Stimmengenerator mit Zeitverzögerung zu entwickeln, der mein Stottern vollständig kaschierte. 

Wann immer ich die Maske trug, wurde ich zu dem Mann, den die Welt schon immer von mir zu sehen erwartet hatte. 

Zu dem Mann, der ich sein wollte. 

Vier Jahre nachdem ich meines Erbes beraubt worden war, steckte ich immer noch in einer Abwärtsspirale aus Selbstverachtung fest. Es brauchte erst einen Kommilitonen mit einer Vorliebe für BDSM, um die Verzweiflung hinter meiner Fassade zu durchschauen und mich zu retten. Als Nash mich in die Welt der maskierten Primal-Play-Jagden einführte, brachte er mich aus der Dunkelheit ins Licht. In dem Moment, in dem ich zum ersten Mal eine Maske aufsetzte, die nicht nur meine Identität, sondern auch meinen Makel verbarg, fühlte es sich an, als hätte ich ein verloren geglaubtes Teil von mir selbst gefunden. 

Die physische Überlegenheit meines äußeren Ichs verschmolz endlich mit dem Mann, der ich tief im Inneren war. Ich wurde zu dem dunklen Raubtier, das sich von seiner Beute Lust einforderte. Obwohl ich berüchtigt dafür war, mir kompromisslos zu nehmen, was ich wollte, entlohnte ich die Frauen mit purer Ekstase – und sie vergötterten mich dafür.

So kam es, dass ich in den Primal-Play-Kreisen der Ostküste bald nur noch als „das Biest“ bekannt war. 

Um meine Anonymität zu wahren, setzte ich die Maske auf, bevor ich das Zimmer verließ. Als ich den mit Teppich ausgelegten Flur entlangging, musste ich unweigerlich an die Villa meiner Familie denken. Seit dem Abend, an dem mein Vater mich verraten hatte, war sie nicht mehr mein Zuhause gewesen. 

Nach meinem College-Abschluss war ich nicht mehr dorthin zurückgekehrt. Stattdessen nutzte ich einen Teil meines Treuhandvermögens, um ein Penthouse in einem angesagten Hochhaus zu kaufen. Dima und Aleksandr folgten mir dorthin, sobald sie ihren Abschluss in der Tasche hatten. 

Je tiefer ich in diesen maskierten Lebensstil eintauchte, desto mehr sehnte ich mich nach meiner Privatsphäre. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie meine Brüder reagiert hätten, wenn sie gewusst hätten, dass ich mich hinter einer Maske verbarg, um sexuelle wie persönliche Erfüllung zu finden. Also hatte ich gelogen und mir eine neue Wohnung gekauft, unter dem Vorwand, mit meiner Freundin zusammenzuziehen. 

Doch es gab keine Freundinnen – nur Frauen, die in dieser Szene verkehrten und spielen wollten.

Frauen wie Gretchen. Gestern Abend hatte ich sie als meine Sub für das Wochenende auserkoren und sie durch ein dunkles, nur von Fackeln beleuchtetes Maislabyrinth gejagt. Sobald ich sie gestellt hatte, hatte ich sie zwischen den Halmen und auf den Heuballen gefickt. Obwohl sie jünger war, brannten ihre Muskeln heute zweifellos genauso wie meine. 

Als ich die riesige Eingangshalle betrat, tummelten sich dort bereits mehrere maskierte Männer und Frauen, die Mimosas tranken und sich an Frühstückshäppchen bedienten. Mit einem Kopfschütteln wies ich einen Kellner ab, der mir ein Silbertablett entgegenhielt. Heute Morgen gelüstete es mich nicht nach einer Mahlzeit. 

Obwohl das offizielle Startsignal erst in fünf Minuten ertönen würde, brannte ich bereits vor Ungeduld, und mein Schwanz wölbte sich schmerzhaft gegen meine Hose. 

In der Menge entdeckte ich meine Sub. Als hätte sie meinen Blick gespürt, sah sie ruckartig von ihrem Glas auf und wandte sich mir zu. Unter ihrer filigranen Maske stieg ihr die Hitze in die Wangen. Sofort stellte sie ihr Kristallglas ab und bahnte sich einen Weg durch die Menge. 

Mit gesenktem Blick blieb sie vor mir stehen. „Sie haben mich gerufen, Sir?“

Ich beugte mich vor und presste meine Lippen an ihre Ohrmuschel. „Lauf“, knurrte ich. 

Ein Schauer durchlief ihren Körper. Sie leckte sich die Lippen, dann wirbelte sie herum und eilte zu einer Seitentür hinaus. Die Vorfreude hinterließ ein Kribbeln auf meiner Haut wie unzählige Nadelstiche. Mein Handy vibrierte in meiner Tasche, doch ich ignorierte es. In diesem Moment konzentrierte ich mich ausschließlich auf meine Beute.

Als ich durch die Hintertür auf die weitläufige Terrasse trat, begann das Telefon zu klingeln. Doch ich würde mich nicht ablenken lassen. Nichts und niemand konnte mich davon abhalten, meine wunderschöne Beute zur Strecke zu bringen. 

Dass sie sich danach verzehrte, gefangen zu werden, war berauschend. Immer wieder warf sie mir sinnliche Blicke über die Schulter zu, während wir in den Wald liefen. 

Als mein Handy beharrlich weiter klingelte, stieß ich ein frustriertes Knurren aus. Ich versuchte, das Geräusch auszublenden, indem ich mein Tempo beschleunigte und meine Beute zu fassen bekam. Ihr Schrei hallte durch die Stille des Waldes, als ich sie zu einem Baum zerrte. Ohne Umschweife riss ich den Saum ihres Kleides hoch. Ich wusste, dass sie längst feucht und bereit für mich sein würde.

Ich befreite meinen schmerzenden Schwanz und drang mit einem kraftvollen Stoß tief in sie ein. Unser beider Stöhnen erfüllte die Luft, während ich sie in einem gnadenlosen Rhythmus gegen den Baum fickte. Doch dann vibrierte ein Morsezeichen in meiner Tasche und ich hielt schlagartig inne. 

Es gab nur eine Person, die diesen Code benutzte.

Dima.

Und was auch immer er von mir wollte, es war sicher nichts Gutes. 

„Блядь“, brummte ich. 

Als ich mich aus ihr zurückzog, entwich meiner Beute ein protestierendes Wimmern. „Ein Notfall. Ich muss gehen“, stieß ich hervor, während ich mein bereits erschlaffendes Glied in die Hose steckte. 

„Das ist doch ein Scherz, oder?“, schnaubte sie. 

Um meine Rolle als Biest zu wahren, knurrte ich drohend: „Wagst du es etwa, deinen Meister infrage zu stellen?“

Augenblicklich senkte sie den Kopf. „Es tut mir leid, Sir.“

Mit einer Hand packte ich ihr Kinn und zwang sie, meinem Blick zu begegnen. „Trotz deiner Impertinenz hast du mir dieses Wochenende Vergnügen bereitet, also werde ich jemanden schicken, der meinen Platz einnimmt.“

Sie verzog ihre vollen Lippen zu einem Schmollmund. „Aber dieser Jemand wird nicht Sie sein.“

Ein dunkles Lachen grollte in meiner Brust. „Natürlich nicht. Aber zumindest wird deine Lust nicht ungestillt bleiben.“ 

„Danke, Sir.“

„Geh auf die Knie und warte hier.“ 

„Ja, Sir.“

Nachdem sie sich gehorsam auf den Boden gekniet hatte, wirbelte ich herum und schritt auf den Waldrand zu. Sobald ich genügend Distanz zwischen uns geschaffen hatte, rief ich Dima zurück. Während ich mir die Maske vom Gesicht schob, jagte mir eine Vorahnung wie ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter.

Ohne mich zu begrüßen, blaffte Dima: „Warum zum Teufel gehst du nicht ans Telefon?“ 

„Es tut mir leid.“

„Es tut dir leid?“, brüllte er. „Ich habe fünf Notrufe abgesetzt, die du alle ignoriert hast, und alles, was dir dazu einfällt, ist, dass es dir leidtut?!“  

An Dimas Tonfall war unschwer zu erkennen, dass etwas wirklich Schreckliches passiert war. Augenblicklich fühlte sich meine Zunge bleischwer an, und ich musste jedes Wort mühsam hervorpressen. „W-was ist l-los?“

Für einen Moment herrschte Stille am anderen Ende der Leitung, dann stieß Dima einen qualvollen Seufzer aus. „Du kennst doch diesen irischen мудак, dem Vater gerade erst Annika versprochen hat?“

„Den n-neuen oder den a-alten?“ 

In der vergangenen Woche hätte das Hin und Her um die eheliche Zukunft meiner Schwester jeden innerhalb und außerhalb der Bratva schwindeln lassen können. Der ursprüngliche Heiratsvertrag war mit Darragh Kavanaugh ausgehandelt worden, der dem mächtigen Kavanaugh-Clan aus Boston angehörte. Doch kurz vor der Verlobungsfeier und der offiziellen Bekanntgabe trat plötzlich eine eisige Funkstille zwischen meinem Vater und Dare ein.

Jeder andere Mann hätte einfach einen Boten geschickt, um ein Treffen mit Dare zu vereinbaren. Doch nicht Danill Korolov. Getreu seinem Ruf als eiskalter Mistkerl schickte mein Vater Mila vor, um Kellan, einen der jüngeren Kavanaugh-Brüder, zu verführen. Nachdem sie ihn erfolgreich um den Finger gewickelt hatte, setzte sie ihn unter Drogen und installierte Hacking-Equipment in dem Club, der den Kavanaughs gehörte. 

Obwohl wir wertvolle Informationen gesammelt hatten, löste Dare den Ehevertrag auf. Dafür hatte er einen triftigen Grund, der für jeden außer für unseren Vater absolut nachvollziehbar war: Die Frau, die er vor vier Jahren geliebt hatte, war wieder in sein Leben getreten. Obendrein hatte er erfahren, dass er mit ihr eine dreijährige Tochter hatte.

Dennoch kochte mein Vater vor Wut über diese respektlose Abfuhr und war fest entschlossen, die Kavanaughs dafür bluten zu lassen. Als Vergeltung handelte er kurzerhand einen zweiten Ehevertrag mit ihrem einflussreichen und steinreichen Cousin in Dublin aus: Brian Byrne. 

„Der Neue.“

„Und es g‑gibt schon P-Probleme?“ 

„Да.“

„Was ist p-passiert?“

„Er ist hinter ihr Geheimnis gekommen.“ 

„Verdammt.“

Da die Russen gegenüber Homosexuellen Vorurteile hegten, hielt Annika ihre sexuelle Orientierung innerhalb der Bratva geheim. In ihren privaten Kreisen machte sie kein Hehl aus ihrer Vorliebe für Frauen. Dare hatte zwar davon gewusst, doch es hatte ihn nicht gestört. Er hatte nicht vorgehabt, ihr treu zu sein, und Annika hatte ihm zugesichert, ihm Erben zu gebären. 

„H-Hat er ihr wehgetan?“

„Nein.“

„G-Gott sei D-dank.“ Als Dima scharf die Luft einsog, zog sich meine Brust vor Panik schmerzhaft zusammen. „W-Was ist los?“

„Er hat Mila verletzt.“

Ein tiefes Grollen entfuhr meiner Kehle. „Wie?“

Ich stürmte weiter durch den Wald. Äste schlugen mir ins Gesicht und Brombeerranken rissen an meiner Kleidung, während Dima berichtete, wie Brian Mila eine Falle gestellt hatte. Unter falschem Namen und mit dem Vorwand, eine bedeutende Kunstsammlung zu verkaufen, hatte er sie auf sein Anwesen nach Dublin gelockt. Da sie unsere Familiengalerie leitete, hatte sie die Einladung bereitwillig angenommen. Um sich dafür zu rächen, dass Annika angeblich „beschädigte Ware“ sei, hatte er Mila dazu zwingen wollen, ihn zu heiraten. 

„Aber zuerst hat er …“

Als Dima ein verzweifeltes Schluchzen entfuhr, kam ich ruckartig zum Stehen. Gerade hatte ich den Waldrand erreicht und starrte über das offene Feld, das an das Haus angrenzte. Ich schloss die Augen und sah Milas verängstigtes Gesicht vor mir. „Ich w-werde ihn gemeinsam mit dir bluten lassen, б-брат.“

„Er hatte sie nackt ans Bett gefesselt …“, begann Dima. 

Mir wurde schwindlig und die Lichtung schien sich um mich herum zu drehen. „Hör auf. I-ich kann d-das nicht hören, sonst b-bringe ich noch einen U-unschuldigen um.“ 

„Er wurde aufgehalten, bevor er sie vergewaltigen konnte.“

Obwohl ich erleichtert aufatmete, sagte ich: „Er w-wird trotzdem b-bluten.“

„Ja, das wird er. Aber zuerst muss ich mich um Kellan kümmern.“

Während ich über das Feld zurück zum Haus lief, presste ich hervor: „H-hat er seinem C-Cousin etwa geholfen, Mila zu v-verletzen?“ 

„Nein“, antwortete Dima. „Der Mistkerl hat sie gerettet.“ 

Ich geriet ins Stocken, während ich versuchte, die Information zu verarbeiten. „Kellan Kavanaugh hat Mila g-gerettet?“

„Ja, er hat sie aus dem Haus geschafft und an einen sicheren Ort in Dublin gebracht. Ihr Flieger landet in zwanzig Minuten.“ 

Ich runzelte die Stirn. Wenn Kavanaugh sie wohlbehalten nach Hause brachte, warum zum Teufel musste Dima sich dann um ihn kümmern? „Verlangt er L-Lösegeld?“

„Nein.“

„Er hat sie davor bewahrt, v-vergewaltigt zu werden. Er hat ihr das L-Leben gerettet“, wiederholte ich. 

„Ja“, zischte Dima. 

„Warum zum Teufel w-willst du dich d-dann um ihn kümmern?“, wollte ich wissen.

„Vater hat es befohlen.“

„Sch-Scheiß auf ihn.“

„Maksim …“ 

„Das ergibt keinen S-Sinn.“

„Das steckt noch mehr dahinter.“

„Was m-meinst du damit?“

Dima seufzte. „Als sie darauf angesetzt wurde, Kellan zu verführen, haben sie sich irgendwie ineinander verliebt.“

„W-Weiß Vater davon?“

„Ja.“

Ich war so in Rage, dass ich die Worte kaum noch hervorbrachte. „Er w-will s-sie damit n-nur b-bestrafen.“ 

„Natürlich. Seit zwölf Jahren bestraft er sie dafür, dass sie versucht hat, ihn an dem Abend zu erstechen, an dem er unsere Mutter ermordet hat!“

Bei der Erwähnung von Irinas Tod kniff ich gequält die Augen zusammen. Jener Abend, an dem Vater mich übergangen und Dima zu seinem Nachfolger ernannt hatte, verfolgte mich noch aus einem weiteren Grund. Als Irina davon erfahren hatte, war sie in Panik geraten und hatte versucht, mit Dima und den anderen zu fliehen. 

Doch Vater hatte sie aufgehalten.

Zur Strafe für ihren Verrat hatte er ihr in der Küche die Pistole an die Stirn gesetzt und sie aus nächster Nähe erschossen.

Direkt vor den Augen meiner Geschwister.

In ihrem Schmerz hatte Mila ein Steakmesser vom Tisch genommen und sich auf Vater gestürzt. Er hätte sie beinahe ebenfalls getötet. Welche väterlichen Gefühle er auch für sie gehegt haben mochte, sie waren an jenem Abend zusammen mit Irina gestorben. 

„D-Dima, das kannst du n-nicht tun“, presste ich hervor. 

Für einen Moment herrschte Schweigen. „Es ist ein Befehl meines Pakhan.“

„Scheiß auf deinen P-Pakhan!“, schrie ich, wobei meine Stimme über die Lichtung hallte. 

„Maksim …“ 

Während ich den Griff um mein Handy festigte, versuchte ich verzweifelt, mich zu konzentrieren. „D-Denk nach, Dima. D-Die Kavanaughs werden R-Rache üben, wenn du Kellan tötest. Sie werden einen verdammten F-Feuersturm über uns e-entfesseln. Sch-Scheiße, durch H-Heiratsverbindungen sind die Kavanaughs m-mit den Nerettis und den Carusos in Philly verbandelt.“ 

„Dessen bin ich mir bewusst“, antwortete Dima trocken.

„B-Bist du dir das wirklich?“ 

Am anderen Ende der Leitung ertönte ein gequälter Seufzer. „Hör zu, Maksim, ich muss beweisen, dass ich Befehle befolgen kann. Wie soll ich von meinen Männern Loyalität erwarten, wenn ich Vater den Gehorsam verweigere?“ 

„Indem du ihnen z-zeigst, dass ein wahrer A-Anführer die K-Konsequenzen seiner Handlungen abwägt“, konterte ich. „Dass er nicht unüberlegt B-Befehle erteilt, nur um w-willkürlich Menschen zu b-bestrafen.“ 

„Genug!“, brüllte Dima. „Ich bin der verdammte Nachfolger, nicht du, schon vergessen? Ich bin der Stellvertreter meines Vaters, also befolge ich seine Befehle.“ 

Für einen kurzen Moment verursachten seine Worte ein schmerzhaftes Stechen in meiner Brust, bevor es unbändiger Wut wich. „E-Erwartest du das auch von m-mir, wenn ich d-dein Stellvertreter bin? Blinden G-Gehorsam?“ 

Dima entfuhr ein grausames Lachen. „Wenn du meine Autorität immer wieder infrage stellst, wirst du keinen Platz in dieser Organisation haben. Schon gar nicht als mein Stellvertreter.“ 

Unwillkürlich zuckte ich zusammen. Ich wusste nicht, was ihm in Russland zugestoßen war, aber er hatte sich seitdem verändert. Es war, als hätte man ihn dort einer Gehirnwäsche unterzogen.

Als ich schwieg, knurrte er: „Es ist mir scheißegal, wo du dich gerade herumtreibst. Schaff gefälligst deinen Arsch hierher und halte dich für Vaters nächsten Befehl bereit.“ 

Als ich niedergeschlagen den Kopf hängen ließ, tauchte Milas Gesicht vor meinem inneren Auge auf. „Wenn du s-sonst auf nichts h-hörst, dann denk an Mila. Sie w-wird dir das n-niemals verzeihen.“ 

Das Band zwischen Dima und Mila war unzertrennlich. Die gemeinsame Trauer um ihre Mutter hatte sie enger zusammengeschweißt, als er und ich es je waren. Es war daher kaum verwunderlich, dass meine Mutter sie nie in unserem Haus willkommen geheißen hatte. Mit dreizehn und sechzehn Jahren hatten sie die Erziehung von Lev und Kira übernommen.

Als Dima nichts erwiderte, keimte in mir die Hoffnung auf, dass ich vielleicht doch zu ihm durchgedrungen war. Doch im nächsten Moment zerschmetterte er sie. „Das Flugzeug landet.“

Ich fuhr mir mit der Hand über das Gesicht. „B-Bitte tu das n-nicht.“

„Genau wie ich hast du einen Befehl, Maksim. Befolge ihn.“ 

Dann wurde die Verbindung getrennt. 


Kapitel 2

 

Sarah 

 

Während ich den Jungen mit dem sandfarbenen Haar beobachtete, der auf seinem Stuhl unruhig hin und her rutschte, ließ ich die Filzpuppe an meiner linken Hand tanzen. „Und was meint Polly Positiv? Welches Spiel spielen wir, wenn wir Angst vor dem Stottern haben?“ 

„Das D-Dreierspiel!“, rief Lucas begeistert. 

„Ganz genau.“ In gespielter Verwirrung legte ich die Stirn in Falten und tippte mir mit einem Finger gegen das Kinn. „Oh nein. Ich glaube, ich habe vergessen, wie das Spiel geht. Soll ich Polly Positiv fragen?“

„N-Nein!“

Ich lächelte. „Heißt das, du kannst es mir erklären?“ 

Lucas nickte. „D-Das Erste ist s-sehen.“ 

„Genau. Wir sollen uns drei Dinge um uns herum ansehen, richtig?“

„Mm-hm.“ 

„Was ist das Zweite?“

„H-Hören!“

Ich nickte und antwortete: „Ja, wir müssen drei verschiedene Geräusche um uns herum hören.“

„W-Wie das G-Geräusch der F-Fische in Ihrem A-Aquarium.“

Lachend antwortete ich: „Stimmt genau. Mein Aquarium ist ziemlich laut, nicht wahr?“ Als Lucas nickte, sagte ich: „Jetzt fällt mir ein, dass das letzte mit einem ‚B‘ beginnt. Muss ich dreimal ‚buuh‘ sagen, wie ein Gespenst?“ 

Er kicherte. „N-Nein. Man n-nennt d-drei T-Teile des K-Körpers, d-die man b-bewegen k-kann.“

Ich schlug mir spielerisch mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Natürlich, es ist ‚bewegen‘, nicht ‚buuh‘.“ 

Die Eieruhr auf meinem Schreibtisch klingelte und signalisierte das Ende unserer Sitzung. „Für heute ist die Spielzeit vorbei. Das hast du so toll gemacht, dass du dir jetzt ein Spielzeug aus dem Belohnungskorb aussuchen darfst.“ 

Er zog überrascht die winzigen Augenbrauen in die Höhe. „D-darf ich?“

„Aber sicher.“ 

Lucas sprang von seinem Stuhl auf und eilte zu der riesigen Spielzeugkiste, die ich in der Ecke meines Büros stehen hatte. Während er sich ein Spielzeug aussuchte, zog ich Polly Positiv von meiner Hand und legte sie auf den Tisch.

Als ich damals mein Studium begann, um Logopädin zu werden, hätte ich mir nie träumen lassen, dass Puppen eines Tages ein fester Bestandteil meiner Arbeit sein würden. Polly Positiv war nur eine von vielen, die ich einsetzte, um Kindern zu helfen, ihr Stottern zu überwinden oder Sprachstörungen zu korrigieren. Puppen waren gemeinhin ein spielerisches Element in der kognitiven Verhaltenstherapie (KVT).

In meiner Praxis nutzte ich die KVT, um stotternden Kindern Strategien im Umgang mit ihren Emotionen und ihrem Verhalten zu vermitteln. Mal geschah dies spielerisch mit Puppen wie Polly Positiv, mal durch Rollenspiele, in denen wir Alltagssituationen nachstellten. Nichts war erfüllender, als einem Kind dabei zu helfen, seine negativen Gedanken und Ängste in Bezug auf das Sprechen zu überwinden.

Ich stand auf und ging zu Lucas, der noch immer vor der Spielzeugkiste hockte. „Hast du eine gefunden?“

Er winkte mir mit einem Batmobil zu, was mich sofort an meinen Batman-begeisterten jüngeren Bruder denken ließ. „D-Das da.“

„Eine hervorragende Wahl.“

Ich nahm ihn an der Hand und führte ihn aus meinem Büro und den Flur entlang. Mit einem fröhlichen Schrei hüpfte Lucas in den Warteraum. Sofort sprangen seine Eltern, die Greens, von ihren Stühlen auf, die Gesichter gezeichnet von Sorge. Es war ein Ausdruck, den ich im Laufe der Jahre bei hunderten Eltern gesehen hatte, wenn ihre Kinder die allererste Sitzung hinter sich hatten. 

Mit einem beruhigenden Lächeln trat ich auf sie zu. „Er spricht gut auf die Therapie an.“

Während die Sorge in ihren Gesichtern einem Ausdruck von Erleichterung wich, wippte Lucas auf den Fußballen auf und ab. „D-Dr. S-Sarah hat P-Puppen!“

Mr. Green lächelte und zerzauste Lucas das Haar. „Das ist wunderbar, Kumpel. “

Ich wandte mich seiner Mutter zu und reichte ihr die Mappe mit den Übungsblättern. „Hier sind seine Hausaufgaben. In der nächsten Woche möchte ich gern mit Ihnen allen dreien arbeiten.“

Mrs. Green zog überrascht ihre kastanienbraunen Augenbrauen in die Höhe. „Mit uns allen?“

Ich nickte. „Das wird Ihnen helfen, die Strategien besser zu verstehen, mit denen wir arbeiten.“ 

Sie schenkte mir ein Lächeln und sah dann ihren Sohn an. „Hast du das gehört? Mom und Dad haben nächste Woche eine Therapiesitzung mit dir?“

„Ja!“, rief Lucas und tanzte um seine Eltern herum.

Seine Begeisterung war regelrecht ansteckend, und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. „Du gibst weiterhin dein Bestes, okay?“

„Okay.“

„Komm schon, Kumpel. Ich glaube, jemand hat sich für seine harte Arbeit ein Eis verdient“, schlug Mr. Green vor.

Lucas quietschte vor Begeisterung und lief schnurstracks zur Tür, was uns alle zum Schmunzeln brachte. „Ich würde ja zwei Kugeln vorschlagen, aber ich muss ihn auch nicht nach Hause bringen“, scherzte ich. 

„Nochmals vielen Dank, Dr. Whitfield.“

„Gern geschehen.“

Ich begleitete Lucas und seine Eltern noch zur Tür. Nachdem ich ihnen ein letztes Mal zugewinkt hatte, verließ ich den Warteraum. Meine Kollegen standen bereits in einer kleinen Gruppe um den runden Empfangstresen herum. Es war eines unserer Rituale. Zum Feierabend trafen wir uns hier, um eine Weile zu plaudern und Dampf abzulassen. 

Obwohl ich das dringende Bedürfnis hatte, mich mit meiner besten Freundin Tara auszutauschen, hielt mich der Anblick eines bestimmten Mannes davon ab, mich zu ihnen zu begeben. Dr. Miles Stanton war erst vor Kurzem aus New York zu uns gestoßen. Er galt als Koryphäe auf dem Gebiet der Sprachtherapie, doch die anzügliche Art, mit der er mich manchmal beäugte, jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken.

Ich nickte der Gruppe zur Begrüßung kurz zu, steuerte dann aber mein Büro an, doch Miles versperrte mir den Weg. „Wo brennt es denn, Whitfield?“

Mit einem gezwungenen Lächeln antwortete ich: „Nirgendwo.“

„Sie scheinen es aber ziemlich eilig zu haben.“ 

Bevor ich etwas erwidern konnte, gesellte sich Tara zu uns und legte ihren Arm um meine Schulter. „Sarah hat eine Verabredung zum Abendessen.“

Miles’ Miene verdüsterte sich. „Ich wusste gar nicht, dass Sie liiert sind.“

Da ich einem Widerling wie ihm keinerlei Einblick in mein Privatleben gewähren wollte, zuckte ich nur gleichgültig mit den Schultern. „Wir haben jeden Mittwoch ein festes Date zum Abendessen.“

„Klingt ernst“, bemerkte Miles. 

Tara zog die Augenbrauen in die Höhe. „Oh, das ist es definitiv.“ Als ich sie anfunkelte, fügte sie hinzu: „Sarah trifft sich schon seit Jahren mit ihm.“

Miles schenkte mir ein Lächeln, das jedoch nicht seine Augen erreichte. „Nun, er ist ein glücklicher Mann.“

„Ich bin die Glückliche“, entgegnete ich.

„Sicher. Dann noch einen schönen Abend.“ Mit diesen Worten ging Miles davon. 

Tara zwinkerte mir zu. „Was glaubst du? Wie lange wird er wohl brauchen, um die Identität des geheimnisvollen Mannes herauszufinden?“ 

Ich verdrehte die Augen und brummte: „Das hängt davon ab, welchen Wichtigtuer er in der Praxis zuerst ausquetscht.“

Sie schnaubte. „Das wird er auf jeden Fall tun.“

„Warum haben es die Widerlinge eigentlich immer auf mich abgesehen?“

Tara legte den Kopf schief und sah mich nachdenklich an. „Das liegt daran, dass du einen Verstand fürs Geschäft, aber einen Körper für die Sünde hast.“

Ich rümpfte die Nase. „Igitt.“

„Vielleicht hat er auch einen fehlgeleiteten Lehrerfetisch und er will, dass du ihm die Sprachgewandtheit aus dem Leib vögelst.“

„Du musst wirklich dringend mal wieder unter Leute.“ 

Mit einer dramatischen Geste legte Tara sich die Hand an die Brust. „Ich bin diejenige, die unter Leute muss? Du verbringst doch ständig die Wochenenden auf irgendwelchen langweiligen Konferenzen.“

Bei der Erwähnung der Wochenenden beschloss ich, schleunigst das Thema zu wechseln. Auch wenn Tara meine beste Freundin war, gab es einige Aspekte meines Lebens, von denen selbst sie nichts wusste.

„In diesem Sinne“, sagte ich. „Dann wird sich die Langweilerin mal auf den Weg zu Sammy machen.“ 

Tara grinste. „Grüß ihn bitte von mir.“

„Das werde ich ganz sicher tun.“

 

***

 

Ich griff nach meinem Handy und meiner Tasche und schlüpfte durch den Hinterausgang hinaus, um Miles nicht noch einmal zu begegnen. Erst als ich in der Sicherheit meines Wagens saß, atmete ich erleichtert auf. Es fühlte sich an, als hätte ich seit dem Verlassen meines Büros unbewusst die Luft angehalten. 

Kaum war ich aus der Parklücke gefahren, klingelte mein Handy. Ein flüchtiger Blick auf die Uhr am Armaturenbrett ließ mich schmunzeln. Wenn es eine Eigenschaft gab, die meine Mutter auszeichnete, dann war es ihre Pünktlichkeit. Jeden Nachmittag um siebzehn Uhr fünfzehn rief sie mich an. Da die Praxis um siebzehn Uhr schloss, ging sie offenbar davon aus, dass mir diese fünfzehn Minuten genügten, um meine Sachen zusammenzupacken und meinen Wagen zu erreichen.

Ich tippte auf die Taste am Lenkrad, um den Anruf entgegenzunehmen. „Hey, Mom.“

„Hallo, mein Schatz. Wie war dein Tag?“

„Gut. Zwei neue Klienten hatten vielversprechende Sitzungen“, berichtete ich. 

„Das ist wunderbar. Bist du gerade auf dem Weg zu Samuel?“, wollte sie wissen. 

„Es ist doch Mittwoch, oder nicht?“, antwortete ich.

Seit fast zwei Jahren trafen Sammy und ich uns nun schon jeden Mittwochabend in seiner Wohngemeinschaft zum Essen. Wir beide hatten diesen ausgeprägten Drang nach Unabhängigkeit. Obwohl unsere Eltern ihn am liebsten für immer zu Hause behalten hätten, wollte er davon absolut nichts wissen.

Mom lachte. „Ist er immer noch so auf Pasta fixiert?“

„Darauf kannst du wetten.“ 

„Seine Lasagne wird immer besser“, bemerkte sie anerkennend. 

„Ich weiß. Sie ist inzwischen genauso gut wie deine.“ 

„Das musst du ihm unbedingt sagen“, riet sie mir. „Damit wirst du ihm den Tag versüßen.“

Ich lachte. „Im Hause Whitfield gibt es keine falsche Bescheidenheit, nicht wahr?“

„Absolut nicht.“

Für einen Moment herrschte Schweigen und ich biss mir auf die Unterlippe. Dann stellte ich ihr die Frage, die mir niemals leichtfallen würde. „Wie geht es Dad?“ 

Als Mom zögerte, zog sich mir die Brust zusammen. Vor zwei Jahren waren die gelegentlichen Gedächtnislücken und Gleichgewichtsstörungen meines Vaters offiziell als Lewy-Körperchen-Demenz diagnostiziert worden. Seitdem hatte er gute und schlechte Tage. Die schlechten Tage waren besonders hart für Mom – und damit auch für mich, da sie mich sowohl körperlich als auch emotional brauchte. 

Mein ganzes Leben lang wurde ich als „alte Seele“ bezeichnet. Als einziges Mädchen zwischen zwei Brüdern, die beide mit unterschiedlichen Herausforderungen zu kämpfen hatten, galt ich als der sprichwörtliche Segen für meine Eltern. Ich war diejenige, die nur Einser schrieb, nie auch nur den Hauch von Ärger verursachte und in meiner Freizeit ehrenamtlich im Kinderhort und in der Suppenküche der Kirche aushalf. Ich strebte nach Perfektion und rieb mich auf, um es allen recht zu machen – allen voran meinen Eltern.

Viel zu oft hatte ich den Satz gehört: „Hollis und Kathy haben sicher alle Hände voll zu tun. Gott sei Dank haben sie die süße Sarah, die ihnen hilft, ihre Last zu tragen.“

Ich hasste dieses verdammte Kompliment, in dem immer ein bitterer Beigeschmack mitschwang. Ich hasste das Mitleid und die Vorurteile, mit denen die Leute der psychischen Erkrankung meines älteren Bruders Silas – die sich später als Schizophrenie herausstellte – und Sammys hochfunktionalem Down-Syndrom begegneten. 

Bis zu meinem Studium wusste ich nicht einmal, dass es einen Namen für das gab, was ich während meiner Kindheit erlebt hatte. Doch bereits in meinem Psychologie-Einführungskurs stand es schwarz auf weiß in den Büchern. Ich war ein „Glaskind“, auch bekannt als das „unsichtbare Kind“.

Moms Stimme riss mich aus meinen Gedanken. „Es war ein harter Tag.“

Ich umklammerte das Lenkrad fester. „Soll ich vorbeikommen?“

„Nein, nein. Ich möchte nicht, dass Sammy enttäuscht wird.“ 

„Aber wenn du mich brauchst …“, begann ich. 

„Mir geht es gut, Sarah. Versprochen.“ 

„Ich kann auch nach dem Essen noch vorbeikommen und dir helfen“, bot ich erneut an.

Ein schwerer Seufzer hallte durch die Leitung. „Du hast schon genug um die Ohren.“ 

„Und du weißt, dass es mir nichts ausmacht. Ganz ehrlich“, erwiderte ich. 

„Ich komme schon zurecht.“ 

„Mom …“ 

„Genieße das Abendessen mit Sammy“, sagte sie. „Wir reden morgen. Ich hab’ dich lieb.“

„Ich dich auch“, antwortete ich. 

Dann wurde die Verbindung unterbrochen. Tränen schossen mir in die Augen. Als die angestauten Gefühle sich in mir Bahn brachen, hämmerte ich mit der flachen Hand gegen das Lenkrad und schrie: „SCHEISSE!“  

Da ich weniger als fünf Minuten von Sammys Haus entfernt war, biss ich die Zähne zusammen und zwang mich, meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Ich wandte an, was ich meinen Klienten predigte, und benannte laut, was ich sah: „Ich sehe eine rote Ampel. Ich sehe ein Polizeiauto. Ich sehe einen umwerfenden Mann, der in lächerlich kurzen Shorts joggt.“

Mein eigenes Drama war für einen Moment vergessen, während ich den Blick begierig über den durchtrainierten Rücken und die muskulösen Oberschenkel des Läufers gleiten ließ. Ich schüttelte den Kopf und stieß einen angewiderten Seufzer aus, um mich wieder zu fassen. 

„Ich höre eine Hupe in einiger Entfernung. Ich höre einen leise gespielten Taylor-Swift-Song im Radio.“ Das Bild des Adonis in den Laufshorts blitzte vor meinem inneren Auge auf. „Ich höre, wie meine Haut gegen die kräftigen Oberschenkel dieses attraktiven Mannes klatscht, während ich ihn hart reite.“

Ich verdrehte die Augen über meine eigenen lüsternen Gedanken. „Lass es gut sein, Sarah“, murmelte ich vor mich hin. Das Jammern über mein nicht existierendes Beziehungsleben und meine Lüsternheit würde mich heute auch nicht weiterbringen. Nicht, wenn ich bereits am Boden war. 

Ich bog in Sammys Einfahrt ein und parkte hinter dem Kleinbus der Wohngruppe. Ich holte meine Tasche aus dem Kofferraum – diejenige, in der das Geschenk für Sammy steckte – und machte mich auf den Weg zum Eingang.

Noch bevor ich die Klingel betätigen konnte, schwang die Tür auf. Sammys strahlendes Gesicht, umrahmt von dunklen Locken, tauchte vor mir auf. „Hallo.“

Seine unbändige Fröhlichkeit war geradezu ansteckend und zauberte mir sofort ein Lächeln auf die Lippen. „Hallo, Mr. Sweetface.“

Er stürzte sich auf mich und schlang die Arme um mich. Jedes Mal, wenn er mich umarmte, tat er so, als hätten wir uns seit Monaten nicht gesehen – und nicht erst vor einer Woche. Dabei standen wir fast täglich per Videotelefonie oder Textnachrichten in Kontakt.

Nachdem er mich fest an sich gedrückt hatte, trat er einen Schritt zurück und hob erwartungsvoll die Brauen. „Hast du mir was mitgebracht?“ 

„Tue ich das nicht immer?“, konterte ich. 

Er klatschte vor Freude in die Hände, bevor er auch schon in die Tasche an meiner Schulter griff und hektisch nach dem Gegenstand am Boden fischte. „Uff, Sam. Kannst du nicht warten, bis ich es raushole?“ 

„Nein“, antwortete er mit einem übermütigen Lachen. 

Statt ihn aufzuhalten, ließ ich ihn gewähren, bis er den Messbecher mit dem Batman-Motiv herauszog. „Oh wow, der ist riesig“, stellte er fest. 

Lächelnd nickte ich. „Das ist der größte – ein Cup. Jetzt hast du das komplette Messbecher-Set.“

Über den letzten Monat hatte ich ein Set Batman-Messbecher aufgeteilt, die ich eigens von einem Freund hatte handbemalen lassen. Sammy liebte alles, was mit dem Dunklen Ritter zu tun hatte; sein Zimmer war ein wahrer Schrein für die Figur. Da er neuerdings seine Leidenschaft fürs Kochen entdeckt hatte, musste ich bei meinen Geschenken kreativer werden, um beide Interessen miteinander zu verbinden. 

„Danke, Sarah“, sagte er. 

Ich drückte ihm einen Kuss auf den Scheitel. „Gern geschehen, Mr. Sweetface.“

Er ergriff meine Hand und zog mich ins Haus. „Sarah ist da!“, rief er. 

Ich grinste, als aus allen Ecken des Hauses die Schritte von Sammys Mitbewohnern ertönten. Quint, Jason und Kyle stürmten fast gleichzeitig in den Eingangsbereich. Genau wie Sammy waren sie alle Anfang zwanzig.

„Hey, Jungs!“, begrüßte ich sie.

Da die Familien der anderen Jungs weiter entfernt wohnten, war ich für sie mittlerweile zu einer Art inoffiziellen Schwester geworden. Meine wöchentlichen Besuche hatten zudem den Vorteil, dass das Personal die Betreuungsstunden reduzieren konnte. 

Es war sicherlich keine Strapaze, einen Abend pro Woche mit ihnen zu verbringen. Im Gegenteil. Sie alle waren unglaublich liebenswert. Ich war so dankbar, dass Sammy mit einer so tollen Gruppe von Mitbewohnern gesegnet war. 

Als sie sich um mich drängten und mich alle gleichzeitig umarmten, entfuhr mir ein Lachen. „Das heißt wohl, ihr freut euch, mich zu sehen, nicht wahr?“ 

Kyle zog sich zurück und musterte mich mit neugierigem Blick. „Hast du uns Törtchen mitgebracht?“

„Tue ich das nicht immer?“ Ich warf Sammy einen tadelnden Blick zu und fügte hinzu: „Aber sie sind wahrscheinlich zerquetscht, so wie Sammy sich auf meine Tasche gestürzt hat.“ 

Während Sammy kicherte, meinte Kyle: „Sie sind bestimmt trotzdem lecker.“ 

„Das hoffe ich.“

Um von dem Thema abzulenken, ergriff Sammy meine Hand und zog mich ins Esszimmer. Der Tisch war bereits gedeckt, und der köstliche Duft von Lasagne lag in der Luft. „Mhm, das riecht ja fantastisch“, schwärmte ich, als ich meinen angestammten Platz am Kopfende des Tisches einnahm.

Sammy strahlte über das ganze Gesicht. „Das ist ein neues Rezept.“

„Er hat den ganzen Tag daran gearbeitet“, murrte Quint. 

Während ich eine Serviette auf meinem Schoß ausbreitete, warf ich Quint einen Blick zu. „Hat er wieder die gesamte Küche in Beschlag genommen?“

Quint nickte. „Ich kam zur Teezeit kaum hinein.“

Sammy verdrehte die Augen. „Du hast doch sowieso alles, was du brauchst, in deinem Zimmer.“

Mit einem empörten Schnauben erwiderte Quint: „Das ist nur eine Kapselmaschine. Damit kann ich die Teeblätter nicht richtig ziehen lassen.“

„Oh Mann“, murmelte Kyle, als er mir den Brotkorb reichte. 

Nachdem ich mir ein Stück genommen hatte, warf ich Sammy einen strengen Blick zu. „Samuel John Whitfield, was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?“ 

„Es war ein neues Rezept“, argumentierte er. 

Ich schüttelte den Kopf. „Trotzdem musst du die Küche mit den anderen teilen.“ 

„Also gut“, brummte er, bevor er sich einen Bissen Lasagne in den Mund schob.

„Ich denke, es wäre fair, wenn du dich nach dem Essen um den Abwasch kümmerst, während Quint uns beiden eine schöne Tasse Tee zubereitet“, sagte ich.  

Während Quint strahlte, nickte Sammy widerwillig. Nachdem ich einen Bissen von der Lasagne gekostet hatte, entfuhr mir ein behagliches Stöhnen. „Die ist besser als Moms.“ 

Und mit diesem einen Satz versüßte ich Sammy die Woche. Und er mir die meine mit einem Lächeln. 
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